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„Quickborn“ als patriotische Tat
Schleswig-Holsteiner und Paulskirchen-Bürger von 1848 saßen in einem Boot

Heide – Das letzte April-Wochenende steht im Zeichen des
100-jährigen Bestehens des Klaus-Groth-Museums. Ur-
sprünglich in Kiel, im dortigen Haus des Dichters nach des-
sen Tod 1899 geplant, durch Abriss jedoch vereitelt, ergrif-
fen Kulturträger im ganzen Deutschen Reich die Initiative
und riefen zu Spenden auf, um wenigstens das zum Verkauf
stehende Vaterhaus in Heide zu erwerben. Am 24. April
1914 konnte dann eines der ersten Dichtermuseen
Deutschlands eröffnet werden. Bernd Rachuth, der Vorsit-
zende der Klaus-Groth-Gesellschaft, untersucht in einer Ar-
tikelreihe, wie es zu dem großen Ruhm Klaus Groths in
Deutschland und Europa gekommen war. Heute: Teil 1.

Klaus Groth, am 24. April
1819 in Heide geboren, wuchs
als Ältester in einer Familie auf,
die eine kleine Landwirtschaft
und eine Grützmühle im Hause
betrieb und später die Wind-
mühle auf Lüttenheid erwarb.

Starken Einfluss auf den Jun-
gen übte der Großvater Claus
Reimer Groth aus, der als
„Obbe“ (Opa) im späteren Werk
vielfach festgehalten wurde. Er
war vertraut mit der Dithmar-
scher Geschichte ebenso wie
mit der Pflanzen- und Tierwelt
vor der Haustür, ein belesener
Mann, der überwiegend in der
Familiensprache „op Platt“ sei-
nem interessierten Enkel all
dies eröffnete.

Als Klaus Groth während
der Jahre der schleswig-holstei-
nischen Erhebung gegen Däne-
mark zwischen 1848 und 1851
seine Gedichte schrieb, sehr
viele auf Plattdeutsch, floss die
dithmarsische und holsteini-
sche Kinderwelt als Sehn-
suchtsort einer selbstständigen
eigenen Lebensform in diese
Texte ein. Groth betrachtete
seinen 1852 erschienenen
„Quickborn“, die Sammlung nie-
derdeutscher Gedichte, erst-
mals nach Jahrhunderten als
Zeugnisse gelungener hoher Li-
teratur in plattdeutscher
Mundart anerkannt, als seine
„patriotische Tat“ in der politi-
schen Auseinandersetzung mit

scheitert, wie ja das gesamte
Vorhaben, eine parlamenta-
risch verfasste deutsche Mo-
narchie als Nationalstaat zu be-
gründen, schließlich scheiterte.
Nun zeigte der Dichter Klaus
Groth allen, dass sie in ihrer po-
litischen Auffassung Recht ge-
habt hatten: Schleswig-Holstein
erschien in dieser Dichtung als
deutsches Land, ja sprachlich
sogar urdeutsch, war doch das
wieder literaturfähig geworde-
ne Niederdeutsch sogar noch
eine ältere Sprachstufe als das
Hochdeutsche, weil es die zwei-
te Lautverschiebung nicht mit-
gemacht hatte.

Als Klaus Groth 1856 an
der Universität Bonn die Eh-
rendoktorwürde erhielt, wa-
ren es vor allem Professoren
der Paulskirchen-Bewegung,
die mit dieser außerordentli-
chen Anerkennung den Dich-
ter und ihre eigene sprachpoli-
tische Auffassung gleicherma-
ßen würdigten.

Hatten diese gebildeten Bür-
ger auch den politischen Kampf
verloren, so blieben sie doch im
geistig-kulturellen Leben
Deutschlands sehr einfluss-
reich: Und Klaus Groth war
fortan einer von ihnen.

dem dänischen Bestreben, die
deutsche Sprache in den Her-
zogtümern, vor allem in Schles-
wig, aber auch in Holstein, zu-
rückzudrängen.

Dieses Werk verbreitete
sich in Windeseile im deut-
schen Sprachraum und machte
den Dichter mit einem Schlag
im Bildungsbürgertum be-
kannt. Der Grund dafür war
weniger das tiefere Verständ-
nis der niederdeutschen Spra-
che, sondern die geistige Wie-
dergutmachung, die die Gene-
ration der Paulskirchen-Bür-
ger darin sehen konnte: Als
sich 1848 in der Frankfurter
Paulskirche die Abgeordneten
der Deutschen Nationalver-
sammlung trafen, war eines ih-
rer ersten großen Themen die
„schleswig-holsteinische Fra-
ge“ nach Unabhängigkeit von
Dänemark.

Für die bürgerliche Revoluti-
on war die Sprache eines der
zwingenden Kriterien für den
Ausweis der Nationalität und
staatlichen Zugehörigkeit. Mit
ihrem Engagement für Schles-
wig-Holstein, man hatte 1848
sogar Bundestruppen entsandt,
war das Paulskirchenparla-
ment an den Großmächten ge-

Klaus Groth, Ölgemälde von Fritz Kamphövener, 1859. Das
Bild befindet sich im Klaus-Groth-Museum in Heide.

Ein falsches
Signal

Der türkische Minister-
präsident Erdogan hat

in seinem Land den Kurz-
mitteilungsdienst Twitter
blockiert. Es ist die Ant-
wort darauf, dass über das
soziale Netzwerk pikante
Details einiger Telefon-
gespräche öffentlich ge-
worden sind, die ihn in ein
schlechtes Licht rücken.

Wie ist so eine Twitter-
Blockade technisch über-
haupt möglich, habe ich
mich zuerst gefragt. Ande-
rerseits wird das mit den
richtigen Experten kein
Problem sein. In China
wird das Internet auch
schon länger zensiert:
Facebook oder Twitter gibt
es dort überhaupt nicht.

Aber kann das der Maß-
stab für ein Land wie die
Türkei sein, das Nato-Mit-
glied ist und in die EU
möchte? Die Antwort liegt
auf der Hand. Während
des Arabischen Frühlings
waren die sozialen Netz-
werke ein wichtiger Grund
für den Erfolg der Demons-
tranten in Libyen, Ägypten
und Tunesien.

Erdogan hat Angst vor
der Macht der modernen
Medien, doch Einschrän-
kungen sind nicht das rich-
tige Mittel. Denn die Gene-
ration Internet wird
schnell andere Wege fin-
den, um online miteinander
zu kommunizieren.
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service. Und: Nicht alle Gründer
schaffen es, sich dauerhaft am
Markt zu behaupten.

„Wir haben die Beobachtung
gemacht, dass diejenigen, die das
Praxiscamp im Cat besucht ha-
ben und ein fundiertes Grün-
dungskonzept ausgearbeitet ha-
ben, erfolgreicher sind als ande-
re, die weniger gut vorbereitet
waren“, stellt Ott fest.

Ein weiteres 15-tägiges Start-
bahn-Seminar beginnt übrigens
am 6. Mai im Centrum für ange-
wandte Technologie in Meldorf.

IHK-Geschäftsführerin. Die An-
siedlung neuer, innovativer Be-
triebe in Dithmarschen kommt
dagegen nur sehr selten vor.

Was die Firmengründungen
betrifft, so sind diese laut Ott
von sehr unterschiedlicher Qua-
lität – wenngleich es dabei zu
Veränderungen gekommen ist.
Nagelstudios zum Beispiel, die
vor Jahren noch aus dem Boden
schossen, werden deutlicher sel-
tener eröffnet. Stattdessen ver-
suchen es zunehmend Existenz-
gründer mit einem Hausmeister-

Zahl der Existenzgründungen rückläufig
Weniger Arbeitslose und geringere Förderung durch die Arbeitsagentur

Von Christiane Sengebusch

Heide – Nach der Teilnahme
am Praxiscamp für Existenz-
gründer am Cat in Meldorf im
Juni 2012 gründete der heute
51-jährige Ulrich Kuhlmann in
Dörpling seine Firma
Montageservice. Heu-
te beschäftigt er be-
reits vier Vollzeitkräf-
te und zwei weitere
Mitarbeiter auf 450-
Euro-Basis.

Kuhlmann ist ein
Beispiel für eine gelun-
gene Existenzgrün-
dung in Dithmarschen.
Sein Unternehmen ist
eines der 47 Ansied-
lungen und Neugrün-
dungen, die 2013 über
die Gesellschaft Wirt-
schaftsförderung und
Technologietransfer
Schleswig-Holstein
(WTSH) gemeldet wur-
den. „Wir sind zurzeit
ganz zufrieden“, sagt die
Geschäftsführerin der Ent-
wicklungsgesellschaft
Brunsbüttel (Egeb) Wirt-
schaftsförderung, Martina
Hummel-Manzau. Sowohl das
Centrum für angewandte Tech-
nologie (Cat) in Meldorf als auch
der Wirtschafts- und Wissen-
schaftspark Maricube in Büsum
seien gut ausgelastet.

Die Geschäftsführerin der In-
dustrie- und Handelskammer
(IHK) in Heide, Telsche Ott, ist
nicht ganz so zufrieden. Denn
die Zahl der Gründungen im
IHK-Bezirk Dithmarschen ist
seit 2010 zurückgegangen. Da-
mals lag sie noch bei 837, im ver-
gangenen Jahr waren es nur
noch 587. Einer der Gründe: Es
gibt weniger Förderung für
Existenzgründungen durch die
Agentur für Arbeit. Allerdings
hat der Rückgang zudem einen
positiven Hintergrund, wie Ott
sagt: Aufgrund der guten Kon-
junktur ist es inzwischen auch in
Dithmarschen leichter, einen
entsprechenden Arbeitsplatz zu
finden. Damit lässt das Interesse
nach, sich selbstständig zu ma-
chen – und damit verbunden
ein persönliches Risiko einzuge-
hen.

Die Industrie- und Handels-
kammer in Flensburg ist derzeit
dabei, eine Gründerstudie für
Dithmarschen auszuarbeiten.
Wann sie vorliegen wird, ist
noch offen. Denn nackte Zahlen
allein sind nicht besonders aus-
sagekräftig.

Nach den aktuell vorliegen-
den IHK-Daten waren im ver-
gangenen Jahr 587 Gründungen,
63 Gewerbeabmeldungen und
vier Insolvenzen zu verzeichnen.
Zum Vergleich: 2010 waren es
837 Gründungen, 364 Abmel-

dungen und 53 Insolvenzen. „Da-
bei muss allerdings berücksich-
tigt werden, dass einige Ansied-
lungen beziehungsweise Grün-
dungen weder über die Kammer
noch über die Entwicklungsge-
sellschaft laufen, sodass wir kei-
nen umfassenden Überblick ge-
ben können“, erläutert Ott.

Eines der Hauptthemen bei
der Egeb und der IHK sind Be-
triebsverlagerungen innerhalb
der Region. „Außerdem spielen
Nachfolgeregelungen bei uns
eine wichtige Rolle“, berichtet die

Ulrich Kuhlmann, der sich in Dörpling mit einem Montageservice selbstständig machte, beschäftigt vier Vollzeitkräfte und zwei
Mitarbeiter auf 450-Euro-Bais. Foto: Egeb


